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»... in Begleitung von
weissbeschuhten und stark
parfümierten Mädchen«
Die Deutschschweizer Vereine zur Hebung der
Sittlichkeit und ihr bürgerlicher Blick auf










































»Was die Mädchen mitbringen. Einen ge-
lähmten Willen zum Guten. Drang nach Frei-
heit und Selbstbestimmung. Die Erinnerung
an gestillte Leidenschaft. Hang zu Lüge und
Diebstahl. Abneigung gegen eine fortgesetzte
Arbeit. Trotz und Starrsinn, der sich bei Wi-
dersetzlichkeit so zu steigern vermag, dass
ein Mädchen lieber sich zu Boden wirft, als
den verdienten Zurechtweisungen sich fügt.«1
So umschreibt der Zürcher Frauenbund zur
Hebung der Sittlichkeit (z. H. d. S.) die Cha-
raktereigenschaften der Insassinnen in ih-
ren Erziehungsheimen für Prostituierte. Der
Zürcher Frauenbund war Teil einer breiten
Bewegung, der Sittlichkeitsbewegung, wel-
che sich aus dem Bürgertum heraus formier-
te. Der Ursprung dieser Bewegung lag in
England, wo sich im Kampf gegen ein 1867
eingeführtes Gesetz, den Contagious Desea-
ses Act, eine Oppositionsbewegung mit dem
Namen ›Abolitionismus‹ unter Josephine But-
ler formierte.2
Die abolitionistische Bewegung fasste
nach einer Vortragsreise von Josephine But-
ler in die Schweiz in den 1870er Jahren zuerst
im französischsprachigen Teil der Schweiz
Fuß. In der Deutschschweiz dauerte es noch
über zehn Jahre, bis die ersten abolitionisti-
schen Sittlichkeitsvereine gegründet wur-
den.3 In elf Kantonen der Deutschschweiz
entstanden daraufhin Frauenvereine z. H.d. S.,
welche wie die abolitionistischen Vereine der
französischsprachigen Schweiz Teil der bür-
gerlichen Frauenbewegung waren.4 In Zürich,
Bern und St. Gallen entstanden zudem Män-
nervereine z. H. d. S., welche eng mit den
Deutschschweizer Frauenvereinen z. H. d. S.
verbunden waren.
Die Schweizer Vereine gehörten unter-
schiedlichen Flügeln der Sittlichkeitsbewe-
gung an.5 In der französischsprachigen
Schweiz etablierte sich mehrheitlich eine eman-
zipative Richtung der Sittlichkeitsbewegung.
Die dortigen abolitionistischen Vereine setz-
ten sich für eine liberale Handhabung der Pros-
titution und mehr Rechte für die Prostituier-
ten ein, und machten sich grundsätzlich für
gleiche Rechte für Mann und Frau stark. Sie
politisierten nahe am englischen Abolitio-
nismus unter Josephine Butler. In der deutsch-
sprachigen Schweiz hingegen etablierte sich
mehrheitlich eine konfessionelle Richtung der
Sittlichkeitsbewegung. Die Deutschschweizer
Vereine übernahmen zwar die abolitionistische
Forderung nach gleicher Moral für beide Ge-
schlechter und Bekämpfung der Reglemen-
tierung, jedoch forderten sie nicht gleiche
Rechte für Mann und Frau. Sie kämpften zu-
dem vehement für die Abschaffung der Pros-
titution und konsequente Verfolgung der Pros-
tituierten. Die Mitglieder der deutschschwei-
zerischen Vereine z. H. d. S. rekrutierten sich
stark aus konservativen evangelischen Krei-
sen, die im engeren oder weiteren Umfeld der
Inneren Mission standen.6
Die Frauenvereine z. H. d. S. der deutsch-
sprachigen Schweiz waren Teil der gemäßig-
ten Richtung der bürgerlichen Frauenbewe-
gung, die am dualistischen Geschlechter-
konzept festhielt und die Theorie von der ›An-
dersartigkeit aber Gleichwertigkeit‹ der Ge-
schlechter vertrat.7 1901 trennten sich die
Deutschschweizer Frauenvereine z. H. d. S.
wegen zunehmenden Meinungsverschieden-
heiten von den abolitionistischen Vereinen der
französischsprachigen Schweiz und schlos-
sen sich zusammen zum Verband deutsch-
schweizerischer Frauenvereine zur Hebung
der Sittlichkeit.8
Thema dieses Aufsatzes ist das von den
deutschschweizerischen Vereinen z. H. d. S.
konstruierte Bild der (potenziellen) Prostituier-
ten. Fokussiert wird, auf welchem Moralkonzept
dieses Bild aufbaute und welche Ursachen der
Prostitution die bürgerlichen Vereinsmitglieder
(an)erkannten. Der Fokus liegt auf den Verei-
nen z. H. d. S. der Kantone Zürich, Bern und
Basel, welche durch ihre jeweiligen Gross-
städte vom Geschäft mit der käuflichen Liebe
besonders stark betroffen waren.
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Das Moralkonzept der evangelischen
Sittlichkeitsvereine
Die Lösungsstrategie der stark religiös moti-
vierten evangelischen Sittlichkeitsvereine in
der Deutschschweiz war die ›sittliche Erneue-
rung‹ des Volkes.9 Dank der neuen Sittlich-
keit, glaubten sie, würde die Prostitution, die
ihnen als Größte aller Laster galt, von allein
verschwinden. Um die von ihnen propagierte
Sittlichkeit zu erlangen, war individuelle Trieb-
kontrolle ein wichtiger Puzzlestein. Die morali-
sche Sittlichkeit war ihrer Ansicht nach als
Kern in jedem Menschen vorhanden, jedoch
durch die negativen Einflüsse einer unmorali-
schen Umwelt verschüttet.10 Sie glaubten,
dass dieser Kern durch äußere Einflüsse wie-
der freigelegt, quasi gereinigt werden könnte.
Die Umerziehung der ›Gestrauchelten‹ in ei-
nem ›gesunden‹ Umfeld sahen sie als wir-
kungsvolles Mittel zur moralischen Hebung an.
Dabei sagten sie insbesondere der Dop-
pelmoral den Kampf an. Die herrschende bür-
gerliche Doppelmoral erlaubte dem Mann au-
ßerehelichen Geschlechtsverkehr, der Frau
jedoch nicht. Deshalb forderten Frauen wie
Männer der evangelischen Sittlichkeitsver-
eine, dass sich beide Geschlechter dem glei-
chen Sittenkodex unterwerfen sollten: kein
Geschlechtsverkehr außerhalb der Ehe. Sie
forderten in ihren Schriften vehement die glei-
che Moral für Mann und Frau, jedoch nicht
die gleichen politischen Rechte.11
Die Sorge der Sittlichkeitsvereine galt ins-
besondere der Unterschichtjugend, die durch
die Folgen des Strukturwandels des ausge-
henden 19. Jahrhunderts als besonders ge-
fährdet erachtet wurde. Mit dem raschen ge-
sellschaftlichen Wandel wurde die Auflö-
sung der Familienstrukturen der Unterschich-
ten in Verbindung gebracht. Viele Jugendli-
che wanderten nach der Schulzeit vom Land
in die Stadt auf der Suche nach Arbeit. Die
fehlende Aufsicht machte die Jugend nach
Ansicht der Sittlichkeitsvereine für die zahl-
reichen Verlockungen der Großtadt anfällig,
was zu einer zunehmenden ›Verwahrlosung‹
und ›sittlichen Gefährdung‹ derselben führe.
Die ›richtige‹ Erziehung war ein zentrales
Anliegen der Fürsorgearbeit der Sittlichkeits-
vereine: sie richteten ihre Aufmerksamkeit
sowohl auf die Erziehung der Kinder und Ju-
gendlichen als auch auf jene der (werdenden)
Mütter. Die sittliche Erziehung der Bevölke-
rung als Lösungsstrategie zeigt sich auch im
von den Sittlichkeitsvereinen konstruierten
Bild der (potenziellen) Prostituierten.
Der bürgerliche Blick auf die Prostituierte
Die evangelischen Sittlichkeitsvereine der
Deutschschweiz richteten ihr Augenmerk so-
wohl auf die Prostituierten als auch auf sol-
che Mädchen und Frauen, die sie als gefähr-
det erachteten, eines Tages in die Prostituti-
on abzugleiten. Der Jungfräulichkeit und der
sittlichen Reinheit wurde ein enormes Gewicht
beigemessen. Letztere galt dann als gefähr-
det, wenn eine Frau sich entgegen den bür-
gerlichen Normen verhielt. Dieses abwei-
chende Verhalten – ›Devianz‹ – wurde für
weibliche und männliche Jugendliche jedoch
unterschiedlich definiert: bei jungen Männern
galt Arbeitsunlust, Diebstahl und Vagabun-
dieren als normabweichendes Verhalten, bei
jungen Frauen hingegen galt die Verletzung
der sexuellen Norm als typisch weibliches
Fehlverhalten.12 Wenn Mädchen und junge
Frauen durch ihr Verhalten den Verdacht auf
sittliche Verwahrlosung auf sich zogen, droh-
te ihnen Gefahr, in ein Erziehungsheim einge-
wiesen zu werden. In den Erziehungsheimen
der Sittlichkeitsvereine fanden in sittlicher Ge-
fahr stehende als auch bereits ›gefallene‹ junge
Frauen Aufnahme.
Zur Gruppe der ›Gefallenen‹ zählten all-
jene, welche außerehelichen Geschlechtsver-
kehr gehabt hatten. In diese Gruppe gehörten
neben den Frauen, welche ihren Körper ge-
gen Geld verkauften, beispielsweise auch un-
eheliche Mütter. Dabei spielte es keine Rolle,
ob der außereheliche Sexualkontakt mit dem
Einverständnis der ›Gefallenen‹ stattgefunden
hatte oder unter Zwang. Ein Dienstmädchen,
das von seinem Dienstherrn oder dessen
Sohn, von ihrem eigenen Vater oder Bruder
sexuell missbraucht worden war, galt ebenso
als nacherziehungsbedürftig wie eine Kellne-
rin, welche mit ihrem Geliebten eine außerehe-
liche sexuelle Beziehung pflegte. Vergewal-
tigt worden zu sein – der zeitgenössische Be-
griff dafür war Notzucht13 – taucht in den
Heimprotokollen als Einweisungsgrund (er-
schreckend) oft auf. Wenn auch die Vereine
sich dezidiert für die Bestrafung von Sexual-
straftätern einsetzten, in politischen Eingaben
strengere Gesetze forderten und mit den jun-
gen Frauen vor Gericht gingen, so waren sie
doch der Ansicht, dass die Frauen einer sittli-
chen Nacherziehung bedurften und attestier-
ten ihnen damit eine Mitschuld. Hinter ihrer
Ansicht, Opfer von sexueller Gewalt gehör-
ten in ein Erziehungsheim, steckte unter an-
derem die von ihnen gesammelte Erfahrung
aus ihrer Fürsorgearbeit, dass viele Prostitu-
ierte als Kind oder Jugendliche sexuellen
Missbrauch erfahren hatten. Der Umkehr-
»Jedes Mitglied
verpflichtet sich, mit
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schluss besagte, dass vergewaltigte Kinder
oder Jugendliche später mit erhöhter Wahr-
scheinlichkeit in die Prostitution geraten wür-
den. In einem Aufruf schrieb der Verband
deutsch-schweizerischer Frauenvereine z. H.
d. S. zur Vergewaltigung von Mädchen und
jungen Frauen: »Diese Sünde sollte mit den
härtesten Strafen belegt werden, denn sie ist
viel ärger als irgend ein Diebstahl, ja wir
möchten sagen, schlimmer als Mord. Ein Kind
missbrauchen, das ist eigentlich das scheuss-
lichste Verbrechen, das man begehen kann.
Man weiss nicht, was die Folgen sind. Sehr
oft ist ein solches Mädchen in seinem morali-
schen Empfinden und auch an seinem Körper
ruiniert für’s ganze Leben. Die schlimmsten
Triebe sind in ihm wach geworden und kom-
men nicht mehr zur Ruhe. Das ist der Ur-
sprung vieler gemeiner Dirnen, die dann wie-
der darauf aus gehen, Männer anzulocken
und zu verführen.«14 Dem ›Fall‹ vom miss-
brauchten Mädchen zur ›triebhaften gemei-
nen Dirne‹ wollten die Sittlichkeitsvereine
vorbeugen, indem sie die betroffenen Frauen
durch Erziehung zu Sittsam- und Arbeitsam-
keit von diesem Schritt abzuhalten versuch-
ten. Denn: ›sittliche Festigkeit‹ ist der beste
Schutz vor dem Fall in die Prostitution, da-
von waren die Sittlichkeitsvereine überzeugt.
Diese Überzeugung zeigt sich auch in ihren
Ansichten über die Ursachen der Prostitution.
1916 findet sich eine fiktive Biographie einer
jungen Frau im Jahresbericht des Zürcher
Mädchenheims zum Tannenhof.15 Sie erzählt
die Geschichte eines jungen Mädchens aus
dem Arbeitermilieu. Die Biographie spiegelt
allerdings den Blick einer bürgerlichen Schrei-
berin – der Vorsitzenden der Heimkommission,
M. Tischhauser – auf das Leben der Unter-
schicht; einer Dame also, die selber in »güns-
tigen Lebensbedingungen aufgewachsen«16
ist und die Geschichte der jungen Frau aus
der Arbeiterschicht aus Gehörtem, aus ihren
Erfahrungen in der Fürsorgearbeit, ihren Be-
suchen des Tannenhofes und den Berichten
Dritter konstruiert.
Die Erzählung über das Leben der jungen
Frau aus dem Arbeitermilieu beginnt in der
ärmlichen Mansardenwohnung ihrer Großel-
tern inmitten eines Arbeiterviertels. Die ältes-
te Tochter des Hauses und zukünftige Mut-
ter des Arbeitermädchens arbeitet seit ihrem
14. Altersjahr in einer Couvert-Fabrik und
muss allen Verdienst nach Hause tragen, um
zum Überleben der siebenköpfigen Familie
beizutragen. Sie lernt einen Maurer kennen,
der ebenfalls ohne Erspartes im Leben steht.
Die beiden heiraten und kaufen Möbel auf
Kredit. Der kleine Lohn des Mannes macht es
notwendig, dass die Frau weiterhin in der Fa-
brik arbeitet. Der Haushalt macht der jungen
Frau »keine besondere Freude«, »denn sie
hat zu Hause weder kochen noch waschen,
noch nähen gelernt, sie war vom ersten Tage
an, als sie aus der Schule entlassen wurde,
in der Fabrik.«17 Die Not ist groß, das älteste
von drei Kindern müssen sie aus finanziellen
Gründen zeitweilig in eine Pflegefamilie ge-
ben. Die arbeitenden Eltern haben wegen lan-
gen Arbeitstagen wenig Zeit für die Kinder,
die Krippe ist überfüllt und bietet keine Entlas-
tung. »Die Kinder werden notdürftig versorgt,
doch meistens sind sie allein und von sorg-
fältiger Erziehung kann gar nicht die Rede
sein.«18 Das älteste Mädchen ist »lebhaft und
auffallend hübsch« und eine gute und begeis-
terte Schülerin. Gerade im gefährlichsten Al-
ter hört aber dieses Schulleben auf und mit
dem letzten Schultag fängt etwas ganz neues
an: »das Erwerbsleben mit seinen Gefahren
und mit seiner für ein so unfertiges, junges
Mädchen zu grossen Freiheit und Selbstän-
digkeit. Zu Hause aber hält kein glückliches
Familienleben das Gleichgewicht.«19 Mit 14
Jahren fängt die älteste Tochter als Laden-
tochter in einem Warenhaus an. »Schon nach
wenig Wochen kennen wir es kaum mehr; die
Haare sind modern frisiert, die ganze Klei-
dung ist, wenn auch ärmlich, doch möglichst
›chic‹, der Ausdruck des Gesichtes wird ge-
fallsüchtig.«20 Die Mutter merkt von all dem
kaum etwas, denn sie sieht die Tochter we-
gen den langen Arbeitstagen selten. Ein neu
eingezogener Nachbarsjunge bemerkt das
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spräch mit ihr an, schreibt ihr Kartengrüsse.
»Bald sehen sich die jungen Leute jeden Tag,
er besucht sie abends, wenn die Mutter bis
um 10 Uhr an der Arbeit ist und der Vater
sorglos mit seinen Kameraden im Wirtshaus
sitzt. Sonntags gehen sie zusammen spazie-
ren und das Verhältnis wird ein unerlaub-
tes, ohne dass die Eltern eine Ahnung davon
haben.«21 Zwar bemerkt der Seelsorger eine
Veränderung am jungen Mädchen und spricht
mit den Eltern, diese zeigen sich zwar besorgt,
bestreiten aber, etwas daran ändern zu kön-
nen. Der Nachbarsjunge, »der ihr Liebe und
Treue vorgab«, verschwindet eines Tages so
plötzlich, wie er aufgetaucht ist. Das »Mäd-
chen sucht und findet Ersatz; es bleibt nicht
bei einem Verhältnis.«22 Die Geschichte en-
det im ›Strassensumpf‹: Die junge Frau »sinkt
immer tiefer, arbeitet nicht mehr, mietet ein
eigenes Zimmer und wird eine Strassendirne,
die von der Polizei aufgegriffen, schliesslich
im Gefängnis oder Spital endigt.«23
Die fiktive Biographie bedient auf dich-
tem Raum einige zentrale Ansichten und Über-
zeugungen der evangelischen Sittlichkeits-
vereine über die Ursachen für das Abrutschen
in die Prostitution. Prostitution galt eindeu-
tig als Unterschichtenphänomen. Das von der
Schreiberin gezeichnete Bild entspricht jenem
der Unterschichtprostituierten und ihres Un-
terschichtmilieus, wie es die Sittlichkeitsver-
eine diskursiv konstruierten. Es ist der Stereo-
typ der ›faulen‹ und ›koketten‹ Prostituierten
aus dem Arbeiterstand, die sich wegen einer
vernachlässigten oder ›falschen‹ Erziehung,
zu großem (sexuellem) Bewegungsfreiraum,
einer schlechten oder gleichgültigen Mutter
und einem lasterhaften oder trunksüchtigen
Vater »von klein auf ans Faulenzen, an Unor-
dentlichkeit und allmälig ans Laster« ge-
wöhnte.24 Der erste ›Fall‹ ist vorprogrammiert.
Es folgen weitere sexuelle Verhältnisse, schließ-
lich – Prostitution.
Zentrales Moment der fiktiven Biografie
ist, dass die Mutter mitverdienen und die Kin-
derbetreuung deshalb vernachlässigen muss.
Für die hier agierenden Sittlichkeitsvereine
bedeutete dies eine klare Abweichung vom
bürgerlichen Familienideal. Dieser ›Zerfall der
Familie‹ wies ihrer Meinung nach den Weg in
die Unsittlichkeit und in die Prostitution. Ein
wichtiger Topos war die ›faule‹ und ›putz-
süchtige‹ Prostituierte, die sich aufgrund von
›Arbeitsscheu‹ und Drang nach schönen Klei-
dern und Schmuck prostituierte. ›Arbeits-
scheu‹ und ›Putzsucht‹ schrieben die Sittlich-
keitsvereine der mangelnden Aufsicht und
Erziehung zu. Den Sittlichkeitsvereinen galt
Müßiggang als »aller Laster Anfang«.25 Ar-
beitserziehung war deshalb auch eines der
zentralsten Erziehungsmittel in ihren Heimen.
Von den Heiminsassinnen wird in den Jahres-
berichten der Sittlichkeitsvereine geschrie-
ben, dass kaum eine »einfach gekleidet« ins
Heim kam,26 auch wird ihnen einen »Hang zur
Eitelkeit und Vergnügungssucht« nachge-
sagt.27 Der ›Putzsucht‹ der Prostituierten wur-
de in den Heimen begegnet, indem die Zög-
linge ihre »alten unbrauchbaren Kleider«
und Schmucksachen abgeben und eine ein-
fache Haustracht tragen mussten.28 Schmuck
tragen war im Heim strikt untersagt, die Haare
mussten in der Mitte gescheitelt und glatt hin-
ter die Ohren gekämmt werden.29 Kleidung
und Schmuck aus der Zeit vor dem Heim-
aufenthalt wurde den Frauen bei ihrem Aus-
tritt zurückgegeben, jedoch nur, wenn diese
den Vorstellungen des Sittlichkeitsvereins
entsprachen.30
Thematisiert wird in der fiktiven Biogra-
phie auch die Sexualmoral der Unterschich-
ten, welche den bürgerlichen Vereinen ein
Dorn im Auge war und ihrer Meinung nach
einen wichtigen Grund für das Abrutschen in
die Prostitution bildete. Sexualität vor der Ehe
war in den Unterschichten für Frauen verbrei-
teter und üblicher als dies in bürgerlichen
Schichten der Fall war.31 Vorehelicher Ge-
schlechtsverkehr erregte keinen Anstoß, so-
lange von der Frau gewisse Regeln beachtet
wurden: der Geschlechtsverkehr musste in
einer festen Beziehung stattfinden, welche die
Heirat zum Ziel hatte. Uneheliche Kinder wa-
ren in diesen Kreisen anerkannt und keine
Schande, solange die Frau vom Kindsvater
nicht verlassen wurde und das Kind aus ei-
ner ›festen Beziehung‹ stammte. Solange die
junge Frau nicht schwanger wurde, genoss
sie eine weitaus größere sexuelle Freiheit als
die bürgerliche Frau. Die voreheliche Sexuali-
tät der Unterschichtfrauen verstanden die
Sittlichkeitsvereine jedoch als Vorstufe der
Prostitution. Die Schreiberin der fiktiven Bio-
graphie sah denn auch in der sexuellen Preis-
gabe des jungen Mädchens an ihre jeweili-
gen Freunde einen entscheidenden Schritt hin
zum Leben als Prostituierte. Die Erziehung der
Unterschichten zur bürgerlichen Sexualmoral
galt den Vereinen entsprechend als eines der
wichtigsten Ziele ihrer Fürsorgearbeit.
Was die Schreiberin der fiktiven Biografie
auch erwähnte, sind die langen Arbeitszeiten
der Arbeiterfamilie, die niedrigen Löhne und
die daraus resultierende Notwendigkeit, dass
alle Familienmitglieder mitverdienten. Die Sitt-
lichkeitsvereine erkannten die Armut und die
»Entbehrungen« als eine Ursache der »äus-
seren und inneren Verwahrlosung« der Un-
terschichten.32 Jedoch vertraten sie die Über-
zeugung, dass letztlich nicht die Armut Pros-
titution hervorbringe, sondern die morali-
schen und erzieherischen Mängel des Unter-
schichtenmilieus. Eine mangelhafte oder ›fal-
sche‹ Erziehung, fehlende Aufsicht, ein aus-
schweifendes Leben und übermässiger Alko-
holkonsum der Eltern, mangelhafte und ver-
schwenderische Haushaltsführung, vorehe-
licher Geschlechtsverkehr sowie ›Arbeits-
scheu‹ sind in den Schriften der Sittlichkeits-
vereine als wichtigste Gründe für den sittli-
»Das Land entvölkert
sich, die Städte wachsen
an; […] Man kennt
seine Nachbarn nicht
mehr und weiss nicht,
wes Geistes Kind er ist;
man weiss nicht, ob den
Kindern von rechts oder
links Gefahr droht.
Die Eltern vom Lande
schicken ihre Kinder zu
ihrer Ausbildung in die




es, dass tausende von
Kindern gerade zwischen
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chen Fall erwähnt. Besonders das Arbeitermi-
lieu galt an sich als unmoralisch und als un-
sittlicher Pfuhl, wo die jungen Mädchen und
Frauen der Unzucht ausgeliefert seien und der
Weg in die Prostitution wie eine Kausalkette
vorgezeichnet sei.33 Ihre Pflicht und Verant-
wortung sahen die Sittlichkeitsvereine darin,
die mangelhafte Erziehung der jungen Unter-
schichtfrauen nachzuholen. Durch eine Nach-
erziehung zu Sittsamkeit und Arbeitsamkeit
sollten die Frauen dahin gebracht werden,
auch in ihrer Armut nicht zu ›fallen‹.
Die hier im Zentrum stehenden Sittlich-
keitsvereine standen klar in der bürgerlichen
Abwehrfront gegen die erstarkende Arbeiter-
bewegung. Sie riefen entsprechend nicht zum
Kampf gegen die tiefen Löhne und die langen
Arbeitszeiten auf und setzten sich nicht für
die Einführung von sozialen Gesetzen ein.
Einzig der Basler Frauenverein propagierte
1912 eine staatliche Witwenrente.34 Dahinter
steckte jedoch die Ansicht, die Frau solle sich
um die Erziehung und Aufsicht ihrer Kinder
kümmern, statt einer Erwerbsarbeit nachgehen
zu müssen. Letztlich ging es um die Durch-
setzung des bürgerlichen Familienideals und
der stärkeren Aufsicht und Kontrolle der Un-
terschichtjugend durch die Mütter.
Wirtschaftliche Not war zumeist der
Grund, warum Frauen der Prostitution nach-
gingen.35 Viele Prostituierte waren Gelegen-
heitsprostituierte, welche ihren Körper nur
vorübergehend verkauften. Prostitution war
für diese Frauen ein Durchgangsstadium, um
Zeiten der Arbeitslosigkeit oder extrem nied-
rige Einkommen zu überbrücken, und sie blie-
ben nicht im Gewerbe ›hängen‹.36 Mit dem
Strukturwandel des fin de siècle stieg die
Anzahl von Erwerb suchenden Frauen in den
Städten. Die Arbeiterfrauen waren auch nach
einer Heirat auf einen Erwerb angewiesen und
auch die Töchter aus Familien des neuen
Kleinbürgertums mussten vermehrt einen
Beruf ausüben, da die finanziellen Mittel die-
ser Familien nicht mehr für den Lebensunter-
halt der Töchter ausreichten. Die wachsende
Zahl an Arbeit suchenden Frauen, die niedri-
gen Löhne, die Beschäftigung in saisonal stark
schwankenden Gewerben und die beschränk-
ten Erwerbsmöglichkeiten für das weibliche
Geschlecht führten dazu, dass sich Frauen als
Nebenerwerb oder als Haupteinnahmequelle
der Prostitution hingaben.
Mit dem Festhalten an ihrem bürgerlichen
Moralkonzept ignorierten die hier vorgestell-
ten Sittlichkeitsvereine die Armut als Wurzel
der Prostitution. Noch 1940 unterstellte die
Zürcher Karikaturzeitschrift »Scheinwerfer«
den Sittlichkeitsvereinen mangelnde »Kennt-
nis des praktischen Lebens« und letztlich
Unkenntnis der tatsächlichen Ursachen der
Prostitution:37 »So lange es Heimarbeiterin-
nen gibt, die mit drei Franken am Tage aus-
kommen sollen, so lange es in grossen Ge-
schäften Geschäftsführer gibt, die zu den
Angestellten sagen: ›Abends 7 Uhr sind Sie
frei, nachher können Sie tun, was Ihnen be-
liebt‹, so lange wird es Frauen geben, die
aus der Not eine Untugend machen.«38 Frau-
en, welche spätabends auf dem Heimweg sei-
en, so schrieb der »Scheinwerfer«, könnten
erzählen, wie oft sie von »unternehmenslus-
tigen, liebesbedürftigen Männern angequa-
selt« würden.39 Nach einem Tag mit Kaffee
und Brot liessen sich einige gerne zum Essen
einladen. Von der Einladung zur Prostitution
sei es dann ein kleiner Schritt. »Zur Hebung
der Moral und Sittlichkeit machen wir fol-
gende Vorschläge: die bestehenden führen-
den Frauenvereine kämpfen vermehrt gegen
die Schundlöhne der Heimarbeiterinnen und
teilweise der Verkäuferinnen.«40
Der Sittlichkeitsdiskurs der Sittlichkeits-
kreise ist im Kontext des gesellschaftlichen
Wandels und der daraus resultierenden Orien-
tierungskrise am Ende des 19. Jahrhunderts
zu sehen. Der rasante Wandel in der Gesell-
schaft löste Verunsicherung aus und stieß die
allgemein gültigen Normen und Werte um.
Dominique Puenzieux und Brigitte Ruckstuhl
vertreten die These, »dass die Moralisie-
rungsstrategie [der Sittlichkeitsvereine] in
dieser Umbruchphase eine integrative Funk-
tion erfüllte. Für die sozialen Spannungen,
Unsicherheiten und Ängste konnte der an-
gebliche Zerfall von Moral und Sitte verant-
wortlich gemacht werden. Die Individuali-
sierung sozialer Probleme ist bis heute ein
bekanntes Mittel, von politischen und ökono-
mischen Problemen abzulenken. Nicht struk-
turelle Veränderungen, sondern individuel-
le Verhaltensänderungen sollten die empfun-
dene Zerrissenheit und Orientierungslosig-
keit überbrücken helfen.«41 Die Moralisie-
rungsstrategie der Sittlichkeitsvereine mach-
te das Individuum für die unbefriedigenden
Umstände verantwortlich – jeder Übelstand
wurzelte im moralisch-sittlichen Unvermögen
des Einzelnen. Ihr Losungswort war die sittli-
che Lebensführung jedes Einzelnen, mit die-
ser sollten die anstehenden Probleme wie Ge-
schlechtskrankheiten, Armut, Alkoholismus
und Prostitution gelöst werden. Die Morali-
sierungsstrategie diente – als propagierte Lö-
sung der gesellschaftlichen Probleme – nicht
zuletzt als Gegenmittel zu den politischen For-
derungen der Arbeiterklasse und zur Absiche-
rung der Privilegien des Bürgertums. Es er-
staunt nicht, dass die meisten der Heiminsas-
sinnen nach ihrem Austritt von den Sittlich-
keitsvereinen als Dienstmädchen in bürgerli-
che Haushalte vermittelt wurden.
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